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Ein Bvlksblatt

Wöchentlicherscheinen zwei Nnnnncrn in Bogen. Der Vorauöbeznhlnngsprcis ist für nuowärtige Abonnenten, einschließlich
des Oldcnbnrgischen Pvslpvrto's, vierteljährlich 36 Gr . ; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg 34 Gr . frei ins Haus.

Vl. Dienstag , den 13 . Februar 1849 . 13 .

Der Marz ist nahe!

Das Werk Deiner Verfassung hat bald seine Vollen¬

dung erreicht , Oltcnburgischcs Volk , und Du mußt der

Mehrzahl Deiner Vertreter das Zeugnis ! eines redlichen

Willens und wahrer Frcisinnigkcit geben . Dennoch be¬

gegnet unser Auge zwei Punkten in dem vereinbarten

Staatsgrundgcsctzc , welche cs der Willkühr eines einzel¬

nen Menschen dem souveränen Volke gegenüber anhcim-

qcbcn ; ob die künftige Verfassung ein nichtiges Stück

Papier bleiben , oder als Mark und Saft ins Leben

treten soll . Diese beiten Punkte sind die indirekte Wahl

und das absolute Veto . Dies näher zu erörtern , glau¬

ben wir nicht uöthig zu haben . Die Geschichte hat cs

vielfach genug bewiesen , daß die constitutioucUc Monar¬

chie mit dem absoluten Veto des Regenten und der in¬

direkten Wahl die sonnenklare Wahrheit in eine aller¬

höchste Lüge zu verwandeln vermag . Dem absoluten

Veto gegenüber ist das Volk rechtlos , seine Souvcraini-

tät ein Gaukelspiel.

Wir wollen nicht mit unfern Vertretern wegen des

Vcto 's rechten ; denn wenn wir auch die Ncberzcugung

der politischen Nothwendigkcit , hier nachzugcbcu , keines¬

wegs thcilcn , sondern ein ehrenvolles Unterliegen höher

schätzen , als eine noch dazu sehr zweifelhafte Halbheit,

so sind wir uns doch fest bewußt , daß allein der Blick

auf des Volkes Wohl ihre Abstimmung geleitet habe.

Nur wollten wir das Auge des Lesers noch einmal zu-

rückwcndcn auf die Märztage des vorigen Jahres . Würde

es da ein Einzelner , der Mensch ist , wie wir , mit nicht

höheren Rechten ausgcstattet , wie wir Alle sie haben,

ein Mensch , ln keinem Stücke erhaben über die Schwä¬

chen anderer Erdcnsöhnc , würde er es gewagt haben,

seinen einzelnen durch kein Recht geheiligten Willen dem

Willen von 270000 cntgcgcnzusctzen ? und wen » er da¬

mals so vermessen oder so verblendet gewesen wäre,

würde er nicht von dem souvcrainen sieh seiner Macht

und seines Rechtes bewußten Volke mit rückhaltlicher

Energie zurückgcwiesen sein ? —

Nach diesem März ist kein Jahr verronnen , da muß

man cs geduldig ertragen , daß von einem einzelnen

Menschen in den Volksvertretern das ganze Volk gleich

Unmündigen gescholten wird , da muß man Rechte bean¬

spruchen hören , die niemals bestanden haben , da darf

ein Einzelner für die Unterhaltung seiner Familie eine

Summe fordern , welche WO Familien ernähren könnte!

Das , Volk Oldenburgs , sind die Früchte der Reak¬

tion , welche also üppig auch bei uns gediehen , weil Du

es nicht verstandest , oder cs gutmüthig versäumtest , ihr

Wachsthum zu hindern , oder ihrem Wuchern energisch

entgcgcnzuarbeitcn.
Volk Oldenburgs , die Eamarilla und ihre Helfers¬

helfer ruhen nie ; cinmüthig und in geschlossener Pha¬

lanx verfolgen sic ihre Bahn . Du aber ruhtest oder

zersplittertest Deine Kräfte in verderblichen Parthcikäm-

pfen , arbeitetest so Deinen Feinden in die Hände , oder

verlörest sic aus den Augen!

Volk Oldenburgs ! schon glänzen vom politischen

Himmel eines neuen Märzes Sonnenblickc zn uns her¬

über . zu neuen Kämpfen , neuem Ringen nach dem köst¬

lichen Kleinode : „ demokratische Freiheit " , Deine Kräfte

ansporncnd . So sei den » wach ! und vor Allem ver¬

traue nicht da , wo Du ewig mißtrauen mußt , wo Ver¬

trauen Vcrrath an der Freiheit ist . Eine wichtige Lehre

hast Dn aus der jüngsten Vergangenheit ziehen können,

die Feinde Deiner Freiheit haben sic Dir gegeben . Ver¬

achte diese Feinde nicht , sondern tritt ilmen entgegen,

eben so einig in Deine » Plänen , wie Du sic findest,

eben so eng gcschaart um Dein heiliges Banner , eben

so unbekümmert um die etwa von den Deinen abwei¬

chenden Ansichten und Interessen Deines Nachbars , und

Du wirst so sicher siegen , wie vor dem jungen Tage



5V

die Nacht flicht , wie nach der dunkelsten Gcwittcrnacht
der Finger der Morgcnröthc leuchtet!

Fragst Du nach dem köstlichen Preise dieses Kampfes?

— Er gicbt Dir Deine heiligsten unveräußerlichsten

Güter zu eigen — Souverainität und demokratische Frei¬
heit , zwei Schätze , ohne welche die sittliche Kraft eines

Volkes niemals erstarken , seine Wohlfahrt nie wahrhaft

gedeihen kann!

Volk Oldenburgs , sei wach und erringe Dir diese
Kleinodien!

Oldenburg 1849 , Februar 9 . / X

Auszug ans dem Protokolle
des politischen Vereins zu Abbehanscn,

vom 4 . Februar 1849.

Herr Schmedes  berichtete zunächst über die Vor¬
kommnisse zwischen dem Großhcrzoge und den Wahl-

männcr » , welche am 2V . v . M . zur Uebcrrcichung einer

Adresse nach Oldenburg gegangen . Er verband hicmit
den Antrag , der politische Verein möge dahin sorgen,
daß die am 13 . d . M . bei Herrn Feld Hausen  einge¬
setzte Volksversammlung recht zahlreich besucht werde.

Herr Schmedes  thcilte daraus den Erlaß Groß-

herzoglichen Ministeriums vom 26 . v . M . mit und

stellte in Folge dessen den Antrag , der politische Verein

möge den Landtag durch eine Adresse auffordcrn , unter

vorliegenden Umständen aus jenen Erlaß einzngchen.

Obgleich die Vcrsanimlnng nicht in allen Punkten mit
dem Erlasse übereinstimmtc und namentlich der § . 9.

desselben eine Abänderung erleiden müsse , so fand sic cs
doch für gut , um nämlich das Vcrsassnngswerk zu einem

gedeihlichen Ende gebracht zu sehen , jenen Antrag an-

zunchmcn . Die Herren Volkmann , Schmedes und
Pottgießcr  wurden mit der Ausführung desselben be¬

auftragt.

Sodaun wurde der Antrag gestellt , jedes anwesende

Mitglied des politischen Vereins wolle sich verpflichten,
von der französischen Titulatur , Madame und Dcmoi-

sellc , keinen Gebrauch zu machen und zu verhindern,
daß die Scinigen also benannt würden . Der Antrag

wurde gegen zwei Stimmen verworfen ; dagegen dieser:

dahin zu wirken,  daß zur Würdigung der deutschen

Grundrechte jene Titulaturen aufhörten , gegen eine
Stimme angenommen.

Die auf der Tagesordnung stehende Besprechung

über eine wegen Einführung der deutschen Grundrechte

zu veranstaltende Festlichkeit wurde aus den Antrag des

Herrn Franksen  bis auf die Volksversammlung am
13 . d . M . bei Herrn Feldhauscn  verschoben.

Nächste Versammlung , Sonntag den 18 . d . M . im
Boy keuschen  Gasthausc zu Abbehanscn.

Der zeitige Schriftführer.

Die deutsche Sprache i» der Gegenwart.
Die deutsche Sprache wurde durch Jahrhunderte hin

von allen Floskeln ( !?) fremder Sprachen rein erhellten und
nur zur Bezeichnung solcher Dinge , für die sie keine
papende Ausdrücke darbot , entlehnte man , obgleich un¬
gern , Wörter aus fremden Sprachen , welche dann nach
und nach das deutsche Bürgerrecht erhielten . Unsere
Vorfahren hielten so sehr auf ihre Sprache , daß sie
Ausländer selbst wegen ihrer Sprache - nicht gern in
ihren Gesellschaften sahen . Karl der Große , der be¬
kanntlich im achten Jahrhundert lebte , war es nicht
einmal recht , daß man die Monate mit fremden Namen
benannte und gab ihnen zu dem Ende neue deutsche.
Wie sehr er ein Verehrer der deutschen Sprache gewe¬
sen , beweist auch , daß er lange an einer deutschen
Sprachlehre gearbeitet haben soll . Früher also hielt
man unsere Muttersprache zu gut dazu , um sie durch
Vermischung mit fremden Sprachen zu einer Zwittcrgc-
stalt hcrabzuwürdigcn , obgleich sie wenig ausgebildet
war;  wie sehr sollte die jetzige Generation ( !? )  dieselbe
schätzen , da sie in ihrer Entwickelung , Ausbildung und
Veredlung einen Grad erreicht har,  wie kaum eine
Sprache der übrigen civilisirtcn ( !?) europäischen Staaten.

Wie wenig aber dies geschieht , beweisen die Verun¬
staltungen derselben durch Hineinmischung fremder Wör¬
ter , namentlich , französischer , und man thut groß damit,
recht viele fremde Wörter in seine Rede cinflicßcn zu
lassen ; verbindet wohl gar fremde Wörter mit deutschen
und umgekehrt , was selbst den Sprachkenner oft stutzend
macht ; meint sogar , wer nicht einige fremde Sprachen
kenne , stehe in der Bildung weit zurück . Wie aber,
wenn ein Deutscher einige sremde Sprachen gelernt hat
und — der deutschen nicht mächtig ist ; und davon gicbt
es Fälle die Menge.

Man wolle mir nicht cinwenden , unsere Sprache
werde durch Aufnahme fremder Wörter vcrvollkommt.
Gesetzt , dies wäre so , welch ' ein großes Hindernis würde
der Gebrauch dieser Wörter manchem Leser sein , das
was er liest zu verstehen , und darum liefet man doch.
Ist man nicht jetzt schon so weit gekommen , daß der
in den betreffenden fremden Sprachen Unbewanderte
beim Lesen einer Zeitschrift oder einer andern Schrift
ein Fremdwörterbuch zur Hand haben muß , wenn er
den Geist der Lcctürc ( !? ) erfassen will ? Wie sehr beklagt
dies der größte Theil unseres Volkes ; ihm wird cs da¬
durch schwer,  ich möchte fast behaupten , unmöglich ge¬
macht , sich zur Mündigkeit zu erheben , von der man im
verflossenen Jahre schon so süß träumte ; und gewiß ist
cs , wäre das deutsche Volk durch populäres ?) Schriften re.
für den Zeitgeist empfänglich gemacht , die Errungen¬
schaften des Jahres 1848 hätten im Volke ein nie zu
erstürmendes Bollwerk gefunden , — der süße Traum
wäre für ewige Zeiten verwirklicht worden.
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Aber cine solche Verunstaltung unserer Muttersprache,
wie sic jetzt an der Tagesordnung ist, eine solche Schän¬
dung derselben nimmt ihr ganz den Character(!?) des Deut¬
schen, der sich in seiner Sprache abspicgclt; führt zu
furchtbarer Verwirrung der Begriffe; macht cs noth-
wcndig, daß in allen unfern Schulen fremde Sprachen
gelehrt werden müssen und schneidet dein Volke die
Möglichkeit ab, sich durch Lesen von Zeitschriften und
nützlichen Büchern ans dem Schooßc der Unwissenheit zur
Ausbildung und Veredlung des Verstandes, Herzens
und Willens— zur Mündigkeit zu erheben.

Es leuchtet ein: Wollen wir des Volkes
Intelligenz ( !?) heben , müssen wir dem
Volke Schriften in die Hände geben , welche
populär (!?) sind und möglichst wenige
Fremd worte r enthalte  n.

Jever 1849, Januar. H . p.

Die Hypothekcnbeamtenstellen.
Der §. 7. der Grundrechte des deutschen

Volks  sagt:
„die öffentlichen Acmtcr sind für alle Befähigten
gleich zugänglich". —

Dies soll mit andern Worten ohne Zweifel heißen:
„Der Vefü'lngtste soll, ohne Anschn der Person,
das zu vergebende Amt erhalten", weil die Bestimmung
sonst jeglichen Wcrthcs entbehrte, — den» melden  konnte
sich seither zu jedem Amte ja Jeder, zumal wenn dazu
convocirt wurde.

Bei der bevorstehenden Vergebung der Hypvthckcu-
bcamtenstellcn dürste es sich nun insbesondere nicht dar¬
um handeln, ob dieser oder jener Snpplicant irgend
welche Konnexionen hat, ob er in ein Brod zu bringen
sei n. s. w., — sondern lediglich und allein darum,
wer der Fähigste  ist . Die Wichtigkeit des Instituts
erfordert gcwistenhaftc, geschäftskundige und,  wo irgend
möglich, im Hypothekenwcstn bewanderte, praktisch gebil¬
dete Leute, — da der Credit des ganzen Landes damit
in Verbindung steht. Jede andere' Rücksicht muß schon
der Natur der Sache nach gerade hier  znrücktrclcn.
Man darf also erwarten, daß nur die tüchtigsten,
und insbesondere die in dem Fache erfahrenen Männer
zu den fraglichen Stellen auscrsehen werden; — man
wird aber auch gerade in iwnorotn erfahren, ob die
deutschen Grundrechte bei uns zur Wahrheit werden,
oder nur zum Tröste des Volks auf dem Papier stehen
sollen. — Die Gerechtigkkitsliebc unseres Fürsten und
unserer Behörde lasten indes, hoffen, daß in dem vor¬
liegenden Falle die volle Anerkennungund Ausführung
der Grundrechte bekundet werde. _a_

Antwort

Viele(zwei?) Hooksicler haben mit großem Befrem¬
den — nämlich daß auch wir, die wir weder von Ei¬
fersucht noch von Neid  besessen sind, zu urthcilcn
wagen — unsere Erklärung in Nr. 8. über Herrn

Pastor Geiler  gelesen. Der Verfasser der Erwiederung
in Nr. 10. muß eine cigenthümliche Logik besitzen, La
er behauptet, daß „die Erklärung weder in ihrem Vor¬
dersätze, noch in ihrem Nachsätze Wahrheit enthalte" —
und was soll der Ausdruck: „moralische Befähigung
zum«Seelsorger bedeuten? nur einem Heros Forma kann
dies klar sein.

Aus dem ganzen Unsinn geht hervor, daß der Ver¬
fasser unsre Erklärung gern als unwahr  bezeichnen
möchte. Wir wiederholen hier noch einmal, daß unsre
Erklärung insofern Wahrheit  enthält, als cs der Ge¬
meinde Pakens nie in den Sinn gekommen ist, dem
Herrn Pastor Geiler  Pastorci und Kirche verschließen
zu wollen und daß hier manches verbürgte Gute über
Herrn Pastor Geiler  gesagt worden ist. Was aber
den letzten Theil anbetrifft, daß die Gemeinde Pakens
dem Herrn Pastor Geiler  mit Liebe und Zu¬
trauen entgegen kommen wird, so müssen wir solches,
wie sich von selbst versteht, zurückuchmen, denn die vie¬
len (d. h. die zwei) Hooksicler, die noch keine sichere
Garantie haben(vielleicht weil sie von Neid und Eifer¬
sucht geplagt werden) , gehören doch auch zur Gemeinde
Pakens. Hätten wir vorher nur im Mindesten geahn¬
det, daß der Urheber des lügenhaften Gerüchts in unsrer
Gemeinde sein könne, so würden wir keineswegs obige
Behauptung ausgesprochenhaben. Also nicht die Ge¬
meinde Pakens, aber doch mehrere Hooksicler werden
dem Herrn Pastor Geiler mit Liebe und Zutrauen ent¬
gegen kommen.

1849, Februar4. Mehrere Hooksicler.

Erklärung,
die „pädagogische Strafarbeitsanstaltw." betreffend.

Herr P —T. hat mir die Mitthcilung gemacht, daß
er de» suspcndirten Lehrer-zu H. nicht mehr in Schutz
nehme, als er für seine Pflicht erachte. Da ich noch
keine Gelegenheithatte, der Sache auf den Grund zu
kommen, sondern ans die Aussage Anderer baute, so
mag die im bezüglichen Artikel ausgesprochene Vcrmu-
thung sich nicht bestätigen; docb das siebt fest: der ge¬
dachte Lehrer pocht gewaltig ans die Gewogenheit des
Herrn P — T. ; und ein Zweifelnder würde vielleicht
sagen: „Von nichts kommt nichts." Möchte cs Ihnen,
Herr P—T., doch gefallen, der Schulacbt öffentlich
eine Aufklärung zu geben! Vielleicht daß es dann wie
Schuppen von unfern Augen fällt. 11.

Theater und Conccrt.
Sonntag, den 4. Februar: „Don Carlos . "

Trauerspiel in 5 Aufzügen von Schiller. — Den eiser¬
nen Character Philipps II. konnte Herr Schneider
nicht bewältigen, die Darstellung desselben war matt
und schwach—- alle Würde ging verloren und cs war
unbegreiflich, daß Leute, wie Marquis Pvsa sich von
einem solchen Strohkönig impvnircn lassen konnten. —
Herr Moltkc  war als Posa diesmal ganz vortrefflich,



so wie auch Herr Häser I. als Don Carlos und Frau
Bluhm  als Königin nichts zu wünschen übrig ließen.
Von Fraulein Lohn  hatten wir nicht eine so verführeri¬
sche Eboli erwartet, sie war in der Thal sehr gut. und
cs scheint, als wenn sic für dergleichen Rollen sich besser
eigne, als für solche, die den Ausdruck eines tiefer»
Gcmüths bedingen. Von den übrigen Mitwirkendcn
konnte man nicht mehr erwarten als sic leisteten.

Montag, den 5. : „Zum Benefiz der Dem. Scholz
und des Herrn Bl »hm: „ Die Schwester » von
Prag . " Komisches Singspiel in 2 Acten. Musik
von Wenzel Müller.—Ncbcr die Aufführung dieser Posse
haben wir im vorigen Blatte schon einen Bericht aus
einer sremden Feder gehabt, dem wir nur noch nachzu-
sügen haben, daß die schöne», leicht ausführbaren Ge-
sangparthien fast alle ohne Stimme und ohne die ge¬
ringste Sachkenntnis; ausgeführt wurden. Frau Diet¬
rich (Lvrchcn ) und Herrn Häser  II. (Kaspar) nehmen
wir jedoch biervon aus; besonders wußte letzterer dem
Vortrag seiner Licker einen echt komischen Anstrich zu
geben, was für die übrigen unendlichen Albernheiten in
dieser Posse einigermaßenEnrschädigunggewährte.

Dienstag, den 6. : „Der Landwirth . " Lustspiel
in 4 Acten.

Donnerstag, den8. : „Uelva,  oder!Die Stumme ."
Schauspiel in 2 Acten, nach dem Französischen von Th.
Hell mit Musik von Reissigcr. — Frau Jcnke  I . über¬
raschte uns heute durch eine höchst vollendete Darstellung
der Titelrolle. Ihr Spiel war durchdacht, und nicht
bloß durchdacht— denn durchdenken werten ja wohl alle
Schauspieler ihre Rollen— sie hatte dabei auch das Rich¬
tige getroffen. Ihre Pantomimen waren bedeutungsvoll
und leicht verständlich. Sie wurde am Schluß gerufen.
— Hierauf: „ Mirandolin  a." Lustspiel in 3 Acten,
nach dem Italienischen von C. Blum. — In diesem
hier genugsam bekannten Stücke waren Frau Julius
(Mirandolina) und Herr Bern in  g er (Ein Reisender)
ausgezeichnet. —

Mittwoch, den 7. : Großes Cvncert des Pianisten
Ferdinand Friedrich  aus Paris. — Herr Friedrich trug
viel von seinen eignen Eompvsitionen vor, wobei er wohl
zunächst beabsichtigte, dieselben hier bekannt werden zu
lassen, damit man die Katze nicht im Sack kaufe; denn
er hatte auf dem Cvncertzcttel zugleich bekannt gemacht,
daß diese Pianofvrte-Cvmpositionen in der Musikalien¬
handlung des Herrn August Müller  hicsclbst zu haben
seien. Unter diesen Sachen war auch: Oranü Oarneval
Uv Venlse, den Herr Friedrich für sein Instrument aber
bei weitem nicht so originell verarbeitet hat, wie Ernst
für das seinige, auch scheint cs, als wenn derselbe nur
für den Vortrag auf der Geige sich eigne. Die ewigen
Wiederholungen der höchst einfachen Melodie waren hier
monoton und ermüdeten. Unter den übrigen Sachen,
besonders unter den kleinern(Im potits I ôolienno ec.),
waren einige recht hübsch und interessant. Als Virtuose
ist Herr Friedrich übrigens ein sehr gediegener achtungs-
wcrthcr Künstler, das bewies er durch den edlen Vor¬
trag des Bccthovcnschcn Trio. Hier erst nahm er un¬

sere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch und wir mußten
sehr bedauern, ihn nicht noch eine ähnliche gediegene
Compositivn vortragen zu hören. Herr Concertmeistcr
Franzcn  spielte die Violine in diesem Trio mit einer
Eleganz, mit einer Reinheit und Sichcrbcit und mit
einem Ausdruck, wie man cs nur wünschen kann—
schade, daß das Cello (Herr Kapclluiusikus Müller)
nicht gleichen Schritt mit dem Piano und der Violine
halten konnte; cs war häufig so schwach, daß man nichts
davon hörte. — Fräulein Lim buch versuchte es, das
Ständchen von Schubert und ein Lied von Netzer zu
singen— ohne Stimme zu haben geht so etwas aber
nicht. — Herr HofschauspiclerF. Wenzel  sprach ein
Gedicht von Braß, das uns— auch hinsichtlich des guten
Vortrags — sehr gefiel. Weniger wollte uns die Vor¬
lesung der Saphirschcn Calembourgsgefallen; dies
ewige Jagen nach Witz und Wortverdrchungen ist am
Ende nicht anszuhaltcn. Börne hat sehr recht, wenn
er von Saphir sagt, er treibt Seiltänzcrkünstc mit der
deutschen Sprache.

Am Sonnabend, den 10. fand eine musikalische
Abcndunrcrhaltnng im Casiuo statt. Das hiesige Mu-
sikcorps hatte dieselbe veranstaltet, und, um Theilnahme
zu erregen, einen Ball versprochen. — Die Kunst geht
nach Brot — das ist ein alter Spruch. —

Der Beobachter.

Der deutsche Volksverein
hat gestern beschlossen, wegen eines nach Proclamirung
der Verfassung an ein und demselben Tage zu begehen¬
den allgemeinen Festes das ganze Land aufzufordern.
Für Oldenburg specicll wird er alsbald eine Volks¬
versammlung berufen, in welcher dann ein Comite er¬
wählt und diesem je nach Umständen die Anordnung
und Leitung des Festes übertragen werden soll. Dabei
wurde noch der Wunsch ausgesprochen, daß möglichst
dahin gewirkt werten möge, auch den Geringsten an
den Freuten des Tages, vielleicht durch irgendwelche
öffentliche Veranstaltungen von Lustbarkeiten, Thcil neh¬
men zu lassen— deutlicher gesagt: cs mochte dazu her¬
geben. wer etwas hätte.

Außerdem wurde noch hinsichtlich eines zu Frankfurt
vorgclcgten Entwurfs zu einem Wahlgesetze für das
Volks Haus  der Antrag gestellt, daß — jedoch bei
directer  Wahl — das Wahlrecht  ganz daffclbc sein
möge, wie cs von unserer constituircndcn Versammlung
angenommensei, der Antrag wurde augenommcu—und
der Vorstand beauftragt, denselben unscrn Abgeordneten
in Frankfurt zur Mitthcilung an die Nationalversamm¬
lung zu übersenden.

Oldenburg. 12. Februar.

Großherzogtiches Hos-Theater.
Dienstag, den 13. Februar : „Ludwig der Baier ".
Donnerstag, den 18. : „Das öffentliche Geheimniß".
Sonntag , den 18. : „Griscldls".

Nedacteur: Wilhelm Ealberla. Schncllpresientnuckund Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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Ein Volksblatt.
Wöchentlich erscheinen zwei Nnunncrn in Bogen. Der Vorausbezahlungspreis ist für auswärtige Abonnenten, einschließlich

des OldenburgischenPvstporto's, vierteljährlich 36 Gr.; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg34 Gr. frei ins Haus.

Vl. latii'ZkiliZ. Freitag, den 16. Februar 1849. 16.

Die Armenverwaltung.

Wenngleichcs nicht zu leugnen ist, daß die Armcn-
vcrordnung in mancher Hinsicht sehr wohlthätige und
zweckmäßige Bestimmungen enthält, so muß man doch
leider sehr oft beklagen, daß die Ausführung derselben
oft nicht so ist, wie cs zu wünschen wäre. In der
LandgemeindeOldenburgz. B. ist das Vermögen und
Einkommender Eingesessenenzwar taxirt, dabei ist
aber nach den angenommenenGrundsätzen der Beschlag
des Lankmanns, das Waarenlagcrdes Kaufmanns ic
nicht mitgcschätzt. Hiernach werden nun. dem Verneh¬
men nach, monatlich von 100 H jährlicher Brurto-Ein-
nahmc 12 ^ und von 1800 «P Vermögen auch 12 ^
Armcngeld gegeben, ein Arbeiter also, der kein Vermö¬
gen, wohl aber oft eine zahlreiche Familiehat und im
(Lanzen jährlich SOH verdient, muß hiervon monatlich
0 Armcngeld zahlen, und das so lange, bis er selbst
gezwungen ist, um Unterstützung aus der Armencassc
anzuhalten. Wie kümmerlichsich eine manchmal sehr
zahlreicheFamilie von einer muthmaßlichcnEinnahme
von 80 H das ganze Jahr hindurch ernähren muß,
wird jedem einleuchtcn. Welch' ein Unterschied stellt sich
hiernach heraus zwischen einem geringen Tagelöhner und
einem reichen Landmann, Kaufmann, Kapitalisten oder
einem Angestellten, der mehrere hundert, auch wohl
mehrere tausend Thalcr jährlichesEinkommenhat. Diese
zahlen den Armcnbeitragvon ihrem Uebcrfluß, während
jener von seinem ohnehin so sehr beschränkten Lebens¬
unterhalt verhältnismäßig denselben Beitrag leisten muß.
Dazu kommt noch, daß der Beschlag, Waarenlagcr re.
worin doch oft ein großer Werth steckt, überall nicht mit
taxirt ist, wogegen die wenigen Mobilien, die sich bei
dem geringen Tagelöhner vorfinden, fast überall keinen
Werth haben. Ein Vorschlag, der bei Feststellungder
Grundsätze, wornach das Vermögen und der Erwerb

besteuert werden sollte, dahin gemacht worden, daß von
jedem Erwerb die ersten 40 bis SO H , als zum aller-
nothwcndigstcnLebensunterhalt bedürftig, nicht besteuert
werden möchten, soll von dem Vorsitzenden der Spccial-
Dircction, Herrn Amtmann Greverus  verworfen wor¬
den sei». Die Armcnvcrordnung bestimmt cs doch aus¬
drücklich, daß die Unterstützungfür die Armen nach dem
Vcrhältuiß der Vcrmögcnskräfteaufgebrachtwerden soll,
und kann doch unmöglich mit Recht so gedeutet wer¬
den, daß dadurch dem geringen Mann auch das We¬
nige, was er noch hat, genommen werden soll. Dies
veranlaßtuns zu der Frage: Ob denn wirklich eine
solche ungerechte Besteuerung den Wohlhabenden für die
Dauer zum Vorthcil gereichen kann? Wir müssen dies
durchaus verneinen, weil cs auf der Hand liegt, daß
dadurch immer mehr die Armuth hcrbcigcführt wird,
aber dies wird gewiß bei den Wohlhabenderennicht ge¬
hörig überlegt, sonst würden gewiß sehr bald andere
Beschlüsse gefaßt werden.

Was übrigens die Unterstützung der Armen anbe-
trifft, so würde auch hier manches mehr geschehen kön¬
nen und müssen, uni der Armuth vorzubeugen, aber an¬
statt den Armen möglichst zu ihrem Fortkommen behüls-
lich zu sein, hat cs die Special-Direktion für gut be¬
funden, den Armen ohne Ausnahmeaufzugebcn, daß
dieselben, falls sic Unterstützungverlangen, sich selbst
persönlich bei der Special-Direktionzu stellen haben,
vielleicht um ihnen ihre Anträge auf alle mögliche Weise
zu erschweren, und so kommt cs denn nicht selten vor,
daß die mit Angst und Kummererfüllten armen Leute
dort beinahe den ganzen Tag stehen und warten müssen,
bevor sic mit ihren Anträgenzugclassen werden können,
was besonders im Winter ein trauriges Schaujpicl dar-
bictct, wenn man diese unglücklichen Leute, denen ihre
schlechte und abgenutzte Kleidung ohnehin nicht viel
Wärme zu geben vermag, vor Frost und Kälte zittern
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